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  — Ludwigs XII., dessen Politik einen Bruch zwischen Schottland und England erheischte, hatte nicht sobald von den Anlässen zur Zwietracht erfahren, die zwischen den beiden Königreichen herrschten, beeilte er sich Gold unter die Räthe und Günstlinge König Jakob’s zu verschwenden, und erbot sich, die Allianz Schottlands zu jedem Preise zu erkaufen, falls Heinrich VIII. Frankreich noch einmal mit Krieg überziehen sollte. Jakob machte sich zu nichts verbindlich, konnte indessen nicht umhin, Vergleichungen zwischen dem Verfahren Frankreichs und seines Schwagers anzustellen, die nicht zu Gunsten dieses Letztern ausfallen konnten.


  Während die Dinge so standen, ergab sich zwischen den beiden — Nachbarn eine neue Quelle des Zwistes. Jakob hatte seiner Marine eine sehr bedeutende Ausdehnung gegeben, sie bestand aus sechzehn Kriegsschiffen, den großen Michel,der für das schönste Fahrzeug galt, das jemals erbaut worden, nicht mitgerechnet. Dennoch geschah es, daß der König von Portugal, trotz dieser Achtung gebietenden Seemacht, sich weigerte, einem würdigen schottischen Schifffahrer, dessen Fahrzeug im Jahre 1476 von Portugiesen geplündert worden war, die schuldige Genugthuung zu geben; da nun aber dieser Schifffahrer Vater von drei muthvollen, wackern Söhnen war, so baten diese den König, er möge ihnen statt aller Schadloshaltung und Vergütung Kaperbriefe ausstellen, die sie ermächtigten, auf alle portugiesischen Schiffe, auf die sie stoßen würden, Jagd zu machen. Jakob bewilligte ihnen diese Briefe, worauf sie zwei Schiffe ausrüsteten, deren eines sie den Löwen, das andere die Jenny Pirven nannten, und unter dem Befehle ihres ältesten Bruders, der Andreas Barton geheißen, und einer der bekanntesten Freibeuter jener Zeit war, in dem Meere zwischen Frankreich und England kreuzten.


  Dort waren indessen portugiesische Schiffe selten und nicht oft führten sie ihre Geschäfte dorthin, so daß Andreas Barton von seinem Kreuzen wenig Gewinn gehabt haben würde, hätte er sich nicht zuweilen an die Schiffe des allergnädigsten Königs von Großbritannien gemacht, zu welcher Ueberschreitung seiner, Kaperbriefe König Jakob in väterlicher Milde das Auge zudrückte; das war indessen bei Heinrich VIII. nicht so der Fall, und da er bedachte, daß jede Klage und Beschwerde bei seinem Schwager doch wohl unnütz seyn werde, so beschloß er, selber sein Recht zu suchen. Deßhalb ließ er zwei der besten Kriegsschiffe ausrüsten und mit den trefflichsten seiner Seeleute bemannen, gab sie unter den Befehl der beiden Söhne des Grafen von Surrey, von denen der Eine Lord Thomas, der andere aber Sir Eduard Howard hieß, wies diese an, auf Barton’s Verfolgung auszugehen, und ihm diesen todt, oder lebendig zu bringen. Die beiden Jünglinge, hoch erfreut über eine Gelegenheit, ihre Sporen zu verdienen, nahmen den Capitän eines Handelsschiffes, den Barton Tags zuvor ausgeplündert hatte,zum Führer; und dieser führte sie nahe zu den Dünen, wo sie den den Feind von Ferne mit seinen beiden Schiffen kreuzen sahen; da hißten sie, um Barton zu täuschen, einen Weidenzweig an ihren Masten auf, wie es die Kauffahrer zu thun pflegten; solche Flaggen aber liebte Barton, obgleich er mehr denn zwanzig Male bewiesen hatte, daß er die Begegnungen der Kriegsschiffe nicht scheue, und so machte er, wie er ihrer ansichtig geworden, Jagd auf sie und schrie, sobald er so nahe war, daß er gehört werden konntet ihnen mit lauter Stimme zu, sich zu ergeben. Da aber entäußerten sich die beiden-Schiffe alsbald ihres friedlichen Aussehens, statt des Weidenzweigs flatterte hoch in der Luft die königliche Flagge von Großbritannien mit ihren Leoparden und Lilien, und eine Salve aller Geschütze der Fahrzeuge antwortete durch Todesbotschaft der beleidigenden Aufforderung, die an sie gerichtet worden war.


  Barton ward nun inne, daß er jetzt mit einem ganz andern Wilde eigen Strauß wagen müsse, als er anfangs geglaubt, und daß er einen Löwen geweckt habe, statt des Rehs, das er zu fassen gehofft; indessen war er ein zu unverzagter Waidmann, als daß ihm solche Ueberraschung seine Ruhe geraubt hätte, und so stürzte er sich auf das, ihm zunächst liegende Schiff, und gab seine Befehle und ermuthigte seine Mannschaft, wie er es gewohnt war, nicht nur mit Worten, sondern auch durch die That selbst, indem er sich überall hin begab, wo die Gefahr am dringendsten, obwohl er an seinem schönen mailändischen Harnisch und an der goldenen Pfeife, die er am Halse trug, leicht-zu erkennen war.


  Der Kampf war furchtbar; Engländer und Schotten wußten wohl, daß es um ihr Leben galt, und daß kein Gefangener auf Schonung zu rechnen hatte; so hielten sich denn auch beide Parteien mit gleicher Tapferkeit, obgleich Barton, Dank einer Maschine, die er erfunden hatte, und die aus einem schweren Balken bestand, der von der Höhe seiner Rahen herab auf die Engländer herniederfiel, sobald diese zu entern versuchtem und die man durch einen einzigen Mann, der oben auf dem Hauptmaste stand, in beständiger Bewegung erhalten konnte, einen großen Vortheil vor seinen Feinden voraus hatte. Bald verursachte denn auch diese gefährliche Maschine auf dem Schiffe, auf dem Lord Thomas Howard selbst kommandierte, so beträchtlichen Schaden, daß er einen gewissen Hustler aus der Grafschaft York herbei rief, der für einen, der besten Bogenschützen seiner Zeit galt, und diesem befahl, mit seinen Pfeilen den Mann herunterzuholen, der gerade die Maschine spielen ließ, so wie jeden, der es versuchen sollte, die Stelle des Heruntergeschossenen zu ersetzen. Wie der Lord befohlen, geschah es, Hustler machte seinem Rufe Ehre; auf seinen ersten Schuß fiel der Mann hoch oben auf dem Maste auf das Verdeck herunter, zwei anderen, die seine Stelle einnahmen, erging es eben so; da, als sich niemand mehr auf den gefährlichen Posten wagen wollte, kletterte Barton selbst hinauf, um seine Maschine spielen zu lassen. »Hustler,« rief Lord Thomas dem Schützen zu, jetzt oder nie ist der Augenblick, einen Meisterschuß zu thun, Du hast die Wahl; dein Barett voll Gold oder den Galgen.«


  »Mylord,« antwortete der Schütz, »jedweder Mann kann nur sein Bestes thun, und unglücklicher Weise habe ich nur noch zwei Pfeile. Doch will ich, aus schuldigem Gehorsam für Eure-Herrlichkeit, versuchen; was ich noch vermag.« Und kaum hatte er diese Worte gesprochen, so flog zischend und schnell wie der Blitz ein Pfeil von seinem Bogen,, prallte aber von Andreas Barton’s Brust ab; dieser achtete nicht mehr darauf, als hätte eine Wespe ihn stechen wollen, stieg vielmehr immer weiter am Maste hinauf, setzte mit fester und sicherer Hand die Maschine von Neuem in Bewegung, und stürzte mit dem ersten Schlage fünf oder sechs Mann an Bord von Lord Thomas Fahrzeug zu Boden.


  »Elender!« schrie dieser seinem Schützen wüthend zu, »sieh her, in welchen Schaden uns Deine Ungeschicklichkeit bringt.«


  »Nicht meine Ungeschicklichkeit, edler Lord,« antwortete Hustler, »Eure Herrlichkeit konnte sehen, wie der Pfeil von seinem Harnische abprallte, wäre es ein Stahlhemd oder ein Lederkoller gewesen, er hätte ihn durchbohrt. Doch muß man an Nichts verzagen, so lange noch ein Pfeil im Köcher, und diesen letzten will ich bestens zu benutzen suchen.«


  Mit diesen Worten nahm er, der wohl wußte, um welch hohes Spiel es hier galt, alle möglichen Vorsichtsmaßregeln, legte bedächtig seinen Pfeil auf den Bogen, prüfte lange, ob er auch recht in der Mitte liege, stemmte sich fest auf seine beiden Füße, zielte unbeweglich, wie ein ehernes Standbild dastehend, und drückte dann gerade in dem Augenblicke ab, wo Barton den Arm hob; der Pfeil durchschnitt die Luft so rasch, daß ihm kein Auge folgen konnte, traf den Freibeuter, und grub sich tief in seine Armhöhle ein.


  »Fechtet nur brav weiter, Kinder,« schrie Barton, »ich bin verwundet, aber noch nicht todt, ich will nur ein Glas Gin trinken, und, dann wieder auf das Verdeck kommen; sollte das etwas lange darein, so laßt Euch lieber todtschlagen, ehe Ihr Euch ergebet.«


  So dauerte denn der Kampf von beiden Seiten noch lange mit äußerster Wuth fort, von Zeit zu Zeit ertönte aus dem Schiffsraume Andreas Barton’s Pfeife, und so oft die Mannschaft dieses Zeichen hörte, das verkündete, ihr braver Capitän lebe noch, ward sie von neuem Muthe beseelt und stieß freudiges Kampfgeschrei aus. - Bald aber wurde der Ton der Pfeife schwächer und erscholl nur in langen Pausen, dann verstummte er ganz, und dadurch wurden die Schotten inne, daß sie keinen Anführer mehr hatten.


  Die Engländer aber enterten nach zehnstündigem Kampfe den Löwen und nahmen ihn; sie fanden Andreas Barton in seiner Kajüte ausgestreckt; noch im Tode hielt er die Pfeife an seinen Lippen, daß selbst sein letzter Seufzer nicht verloren gehe.


  Jakob, der Tapferkeit über Alles liebte, empfand dieses Mannes Tod so schmerzlich, daß er von Heinrich VIII. Genugtuung ob desselben verlangte. Heinrich VIII. aber antwortete nur, Andreas Barton sey nichts als ein Freibeuter gewesen, und er müsse sich wundern, daß sein königlicher Schwager sich seiner annehme, als habe er zur schottischen Seemacht gehört. Dagegen ließ sich nichts sagen, denn es war in der That so, daß Andreas Barton ein Freibeuter gewesen, Jakob stellte sich daher, als ob er sich mit dieser Antwort zufrieden gebe, und wartete eine schickliche Gelegenheit ab, den Tod jenes Mannes zu rächen. Diese Gelegenheit ergab sich in kurzer Frist. Unter der Regierung Heinrichs VII. War ein Würdenträger des schottischen Hofes und ein besonderer Liebling des Königs Jakob, Sir Robert Ker von Fernyherst, von diesem als Lord Oberaufseher in die Grenzdistrikte gesandt. Die Strenge, welche dieser gleich nach seiner Ernennung entwickelte, schien den halbwilden Bewohnern dieser Gegenden höchst hassenswerth, und drei Männer aus den benachbarten englischen Grafschaften beschlossen, ihn zu ermorden. Dieses ihr Vorhaben führten sie auch aus, und zwar während eines Waffenstillstandes, so daß jener Mord auf keine Weise entschuldigt werden konnte. Jakob verlangte vom Könige Heinrich VII. die Auslieferung der drei Mörder, von denen der eine Heron der Bastard hieß, weil er ein natürlicher Bruder von Sir Heron von Ford war; der andere hieß Harhed und der dritte Lilburn, daß er mit ihnen nach seinem Gefallen schalten könne. Heinrich fügte sich auch diesem Begehren und gab den Statthaltern in jenen Gränzgrafschaften Befehl, sich der drei Mörder zu bemächtigen und sie nach Edinburgh bringen zu lassen. Doch konnte nur Lilburn allein; ergriffen werden. Harhed floh in’s Innere von England, wohin ihm der Sohn des ermordeten Sir Robert mit zwei Gefährten folgte; sie erreichten ihn auch, stießen ihn nieder und schnitten ihm den Kopf ab, den der am besten Berittene unter ihnen an seinen Sattel befestigte und nach Edinburgh brachte, wo er fast ein Jahr lang auf der Spitze einer Pike aufgestellt blieb. Heron der Bastard aber, dem schon Soldaten, zu seiner Gefangennehmung beordert, hart auf den Fersen waren, rettete sich in eine Kirche; dort war gerade eine Leiche ausgestellt, und da niemand zu ihrer Hut zugegen war, so trug sie der entschlossene Mann in die Sakristei, verbarg sie dort hinter einem Schranke, wo Meßgewänder und kirchliche Gefäße aufbewahrt wurden, hüllte sich in das Leichentuch und legte sich an des Todten Stelle in den Sarg. Die Soldaten traten nun in die Kirche und fanden ihn nicht. Als die Stunde des Begräbnisses gekommen war, versammelten sich Freunde und Verwandte des Verstorbenen um seinen Sarg, der Prediger las die Messe, die Herein ohne nur einen Atemzug zu wagen; mit anhörte. Darauf luden vier Träger den Sarg auf ihre Schultern und trugen ihn durch das Dorf; voraus gingen Chorknaben mit dem Priester und dann folgte eine lange Reihe von Leidtragenden. Als sie auf dem Kirchhof und an der Gruft angekommen waren, und man den Sargdeckel zunageln wollte, erhob sich Heron so schnell er konnte aus dem Sarge, sprang über die Gruft weg, stieß die über den Haufen, die ihn erschreckt anstarrten, kletterte über die Mauer, die den Kirchhof umschloß, schwamm durch einen kleinen Fluß, der seine Flucht hemmte, schwang sich dann auf ein Pferd, das auf einer nahen Weide umher lief, und gewann glücklich das Gebirge, wo er jeder weiteren Nachsuchung sich mit leichter Mühe entziehen konnte.


  Heinrich VII., der viel darauf hielt, mit-seinem schottischen Nachbar in gutem Einverständnis zu bleiben, ließ Heron von Ford an Herons des Bastards Stelle festnehmen, und schickte ihn an Jakob IV., der ihn in ein Gefängnis werfen ließ, wo er sechs Jahre bleiben, und ein Vergehen büßen mußte, das er nicht begangen hatte.


  Bei Heinrichs VIII. Thronbesteigung that Heron von Fords Ehefrau, die eines der schönsten Weiber in England war, einen Fußfall vor dem Könige, und flehte ihn an, er wolle sich bei seinem Schwager für die Entlassung ihres Mannes aus seiner Haft verwenden. Heinrich VIII. schrieb auch zu dem Ende, aber Jakob gab keine andere Antwort als: Stamm für Stamm, womit er sagen wollte, man brauche ihm nur Heron den Bastard zu senden; so wolle er Heron von Ford freilassen. Diese Forderung zu erfüllen, stand aber nicht in Heinrichs Macht; der tapfere Bastard ließ sich freilich von Zeit zu Zeit selbst in Schottland sehen, zog sich aber immer bald in seine Schluchten und Berge zurück, aus denen ihn Niemand holen konnte.


  So standen die Dinge zwischen den beiden königlichen Nachbarn, da erhielt Jakob IV. aus Frankreich eine Botschaft des Inhalts; Ludwig XII. habe erfahren, daß Englands König eine Landung in Calais beabsichtige, und erinnere nun den König von Schottland an das heilige Bündnis, das seit Menschengedenken Frankreich und Schottland vereinigt habe. Zugleich schickte Anna von Bretagne, eine der schönsten Fürstinnen ihrer Zeit, Jakob einen eigenhändigen Brief mit einem prachtvollen Ringe, erlaubte ihm, sich ihren Ritter nennen zu dürfen, und beschwor ihn bei der freundlichen Liebe, die er zu ihr hege, nur drei Meilen weit auf englischem Gebiete vorzurücken.


  Jakob war nach Abenteuern lüstern, wies ein Ritter von König Arthurs Tafelrunde. So bestimmtes ihn denn diese Botschaft vollends zu einem Kriege, den er wohl schon lange in seinem Geiste erwogen hatte, und der benutzte den Zeitpunkt, wo König Heinrich in Frankreich und im Begriffe stand, Theryuenne zu belagern, um ihm durch seinen Herold den Frieden aufsagen zu lassen, und trotz dringenden Abmahnens seiner weisesten Räthe schickte er sich an, mit einem Heere in England einzufallen.


  Dieser Krieg erschien den meisten Schotten nicht bloß als ein ungerechter, sondern auch als ein unsinniger. Das Parlament widersetzte sich ihm auch anfänglich, aber da Jakob darauf beharrte, ihn zu führen und sein Volks mit inniger Liebe an ihm hing, so gab dass Parlament nach, und der König befahl allen Baronen seines Reiches sich am kommenden fünften August in der Ebene von Borough Moor einzufinden, wo sich die schottischen Waffenmänner nach alter Sitte zu versammeln pflegten.


  Nie wurde auch ein Krieg unter unheilverkündendern Vorzeichen unternommen, aber Jakob achtete, wie er der Rede seiner Räthe nicht geachtet hatte, auch dieser Vorzeichen nicht, obwohl sie warnend und schrecklich — waren. Mehre Nächte hindurch hörte man seine Stimme — die vom Kreuze zu Edinburgh her erscholl, sie lud den König und die vornehmsten seyner Ritterschaft, bei allen ihren Titeln und Würden, binnen vierzig Tagen vor das Gericht Gottes. Der König, dem das berichtet ward, wollte nicht daran glauben, und sprach, er werde selbst in der nächsten Nacht zu dem Kreuze gehen, um die seltsame Ladung mit eigenen Ohren zu hören. Es ward ihm aber erwidert, das sey nicht nöthig, und er brauche nur zur Stunde der Mitternacht, wo Alles ruhig sey, ein Fenster in seinem Palaste zu öffnen, dann würde er hören, was er zu hören begehre. Jakob that so, und verlor, obgleich die Entfernung von seinem Schlosse bis zum Kreuze eine halbe Viertelmeile betrug, kein Wort von der drohenden Mahnung, die im ihn erging, so laut und schallend war die übernatürliche Stimme.


  Das war aber- noch nicht Alles. Eines Morgens, als der König in der Kirche von Lithlingow die Messe hörte, erschien plötzlich ein Greis von majestätischem Wuchse, gekleidet in einen langen, blauen Talar, mit Sandalen an den Füßen, und das Haupt von langen; goldigen Locken umwallt, hinter dem Hochaltare, ging langsam und feierlichen Schrittes auf Jakob zu, und sprach ihn mit diesen Worten an:


  »Jakob, ich bin der Evangelist Sankt Johann, und ich komme im Namen der heiligen Jungfrau, welche Dir mit besonderer Neigung zugethan ist, um Dir den Kriegszug zu verbieten, auf den Du sinnest, da weder Du noch Deiner Ritter und Barone einer daraus zurückkehren werden. Ich soll Dir ferner sagen, daß Du den Weibern zu sehr mit sündiger Liebe nachstellst, und daß daher Deine Schmach kommen würde und Dein Untergang.«


  Kaum hatte er diese ermahnenden Worte zu Ende gesprochen, so verschwand er so schnell, daß Viele behaupteten, er sey wie Rauch zerflossen und also in Wahrheit eine himmlische Erscheinung gewesen.


  Ihrerseits that die Königin Margarethe bei ihrem Gemahle Alles, was nur in menschlicher Macht stand, um ihn von seinem verhängnißvollen Vorhaben abzubringen, aber da einer der hervorstechendsten Züge im Charakter der Stuarts Halsstarrigkeit ist, und Jakob Diese im höchsten Grade besaß, so ließ er dennoch sein Heer sich am bestimmten Tage versammeln, setzte sich am 22. August 1513 an der Spitze seiner etwa dreißigtausend Mann starken Schaaren in Bewegung, und überschritt die Gränze vom-England nahe bei dem Schlosse Twissel.


  Seine ersten Erfolge schienen der trüben Weissagungen zu spalten; ohne Schwertschlag nahm er die Vesten Norham und Ward, so wie das Schloß Ford. Hier warteten zwar nicht Männer, aber eine, ihm feindlich gesinnte Frau, die Gemahlin Herons von Ford.


  Sie kam Jakob entgegen, überreichte ihm die Schlüssel des Schlosses, und lud, ohne ihres Mannes, der noch immer in Schottland in schwerer Haft lag, zu erwähnen, ihn ein, bei ihr zu verweilen, damit sie, wie sie sagte, die Ehre erfahre, den ritterlichsten König seiner Zeit unter dem Dache ihres Schlosses beherbergt zu haben. Die Schloßherrin war schön, ihre Rede schmeichelnd, ihre Einladung eine Lockung, der König Jakob nicht zu widerstehen vermochte. Er vergaß der Warnung, die ihm in der Kirche von Lithlingow geworden war, und blieb bei der neuen Armida, statt seinen Weg rasch fortzusetzen, und sich in das Herz Englands zu stürzen. Während so Jakob die kostbare Zeit vergeudete, hob der Graf von Surrey, dessen Weisungen die Zauberin aus Lust sich zu rächen befolgte, ein Heer aus, und zog mit demselben in großer Eile herbei; mit ihm war sein Sohn Lord Thomas, Großadmiral des Reiches derselbe der Bartons Schiff genommen hatte. Jakob marschierte, da er seine Annäherung vernommen, ihm entgegen, und hielt beim Hügel von Fodden an, der ihm eine gute Stellung zu seyn schien.


  Der Graf Surrey, ein tapferer Kriegsmann, war nur um Eines besorgt, darum nämlich, daß die Schotten ihm noch entwischen mochten.


  Als er bis Wobler vorgerückt wart und nur noch eine geringe Entfernung beide Heere von einander trennte, ließ er nach einem guten Führer suchen, der gegen einen reichen Lohn den Engländern Bergpfade zeigte, auf denen sie das schottische Heer umgehen und so von ihrem Lande abschneiden könnten.


  Nach einer Stunde stellte sich ein Führer ein. Es war ein Reiter aus hohem Pferde, mit kriegerischer Rüstung angethan; sein Visier war geschlossen. Er ritt vor den Grafen Surrey, schwang sich aus dem Bügel, beugte ein Knie, und erbot sich ihm als Führer in die Berge zu dienen, wenn der Feldherr ihm seinerseits verbürge, es soll ihm ein Verbrechen verziehen werden, dessen er sich schuldig bekennen müsse. Der Graf von Surrey antwortete ihm, falls er keinen Hochverrath gegen den König von England begangen habe, noch sich einer Beleidigung gegen eine Dame schuldig gemacht habe, was er als getreuer Diener seines Königs und als loyaler Ritters niemals vergeben könne, so dürfe der unbekannte Kriegsmann auf sein Wort rechnen.


  »Verhüte der Himmel,« antwortete dieser, »nur einen Schotten habe ich todtschlagen helfen.«


  »Ist es nur das,« entgegnete Surrey, »so lüfte dein Visier, denn mit des allmächtigen Gottes Hilfe hoffe ich, binnen drei Tagen werde sich jeder von uns mehr als eines Verbrechens dieser Art schuldig bekennen.«


  Darauf lüftete der unbekannte Kriegsmann sein Visier und sie erkannten Heron den Bastard.


  Heron aber war zu dieser Stunde ein wahrer Schatz, denn seit sechs Jahren lebte er wie ein vogelfreier Mann in dieser Bergkette, und kannte dort alle Wege und Stege. Noch am selben Abend führte er das englische Heer, auf sichern und versteckten Pfaden, so daß Jakob am andern Morgen das Heer, das er im Angesicht erwartete, wohlgeschaart und in Schlachtordnung in seinem Rücken erblickte.


  Der König sah gleich ein, daß er es nach diesem gut berechneten, während der Nacht bewerkstelligten Marsch, mit einem Gegner zu thun habe, der, der Gegend besser als er selbst kundig, seinem Heere leicht den Vorsprung abgewinnen, einige Tagmärsche vor ihm in Schottland einbrechen, und dort Alles mit Feuer und Schwert verheeren könne. Er gab also Befehl, auf die Engländer loszugehen, obgleich ihm das den Nachtheil brachte, daß er eine sichere Stellung verlassen mußte.


  Kaum war der Befehl zur Schlacht gegeben, so legten die Schotten, wie sie das zu thun pflegen, Feuer an ihre Zelte und Hütten, daß sich seine große Flamme erhob, und da sie den Wind im Rücken hatten, so trieb er den Rauch vor sie her, daß er alsbald den ganzen Raum bedeckte, der beide Heere von einander trennte,. Nun kam dem König Jakob der Gedanke, von diesem Rauche Nutzen zu ziehen, um die Engländer im Augenblicke zu überrumpeln, wo sie es am Wenigsten erwarteten, und er ertheilte Lord Home, der den linken Flügel befehligte, den Befehl, sich alsbald in Marsch zu setzen und den Angriff zu beginnen; aber durch einen seltsamen Zufall hatte der Graf von Surrey denselben Plan, und gab seinem Sohne Lord Edmund Howard, der seinen rechten Flügel führte, Befehl, auf die Schotten loszugehen. Diese Bewegung des Vorrückens ward von beiden Seiten so rasch ausgeführt, daß Schotten und Engländer an einander stießen, wie zwei eherne Mauern. Ihr Zusammentreffen war höchst blutig: Lord Home und seine Hochländer rannten die ersten Reihen der Engländer nieder, und als sich der Rauch zertheilte, war Sir Edmunds Standarte schon genommen, er selbst vom Pferde gestürzt, lag hilflos in seiner schweren Rüstung da, und es wäre um ihn geschehen gewesen, wäre nicht Heron der Bastard mit einem Truppe von Männern, die gleich ihm verbannt waren, zu seiner Hilfe herbeigeeilt. Gleichzeitig machte Dacre, der die Reiterei befehligte, einen so glücklichen Angriff auf die Sieger, daß diese jetzt von drei Seiten, in der einen Flanke von Dacre, in der andern von Heron und seiner Schaar, und in der Fronte von Edmund, bedrängt, der noch sein erstes Zurückweichen rächen mußte, zumal angegriffen, auf ihren Rückzug bedacht seyn mußten.


  Zu gleicher Zeit warf sich Lord Thomas Surrey, der die zweite Abtheilung des linken Flügels der Engländer befehligte, auf den zweiten schottischen Kriegshaufen, an dessen Spitze Crawford und Montrose standen, und das Glück war ihm so hold, daß er gleich im ersten Anrennen jene beiden Hauptleute tödtete; da sich auf diese Weise die schottischen Krieger ohne Führer sahen; riß Unordnung in ihren Reihen ein, und ihr Rückzug wurde bald zur Flucht.


  Während die Dinge am äußersten linken Flügel und am Centrum so standen, ward eine Abtheilung Hochländer unter dem Befehle der Grafen Lennor und Argile so hart von einem Hagel von Pfeilen bedrängt, den ihnen englische Bogenschützen sandten, daß sie beschlossen, diese aus ihrer Stellung zu treiben, und lieber der Gefahr entgegen zu gehen, als ruhig in ihr zu harren, und von ihrem Hügel herabeilten; vergeblich suchte der französische Gesandte Lamotte, der zu Fuß und das Schwert in der Hand, in ihren Reihen war, sie zurückzuhalten; da dieses vergeblich war, schloß er sich ihrer Bewegung an. Aber kaum hatten sie den Fuß des Hügels erreicht, so wurden sie in den Seiten von der Mannschaft des Grafen von Chester, im Rücken von den Soldaten des Grafen Lancaster angegriffen und zusammengehauen; nur Wenige von dieser Schaar sahen noch den Abend des blutigen Tages.


  Bei dem Heerhaufen des linken Centrums befand sich der König; er war vom Pferde gestiegen, um ihn eine Schaar seiner besten Ritter, gleichfalls zu Fuße, alle in so trefflichen Rüstungen, daß Pfeile darauf wirkungslos fielen, wie Hagel auf ein Dach fällt. Mit diesen drang Jakob vor, warf alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte, und drängte den Heereshaufen des Grafen von Surrey, der ihm gegenüber stand weit zurück. Da Bothwell mit Reservetruppen herbeikam, hielt der König die Schlacht schon für gewonnen, als Staunley, der die Hochländer geworfen und vernichtet hatte, herbeieilte und die Schaar Jakob’s in der Flanke angriff, während Lord Thomas, der Crawfords und Montroses Schaar zur Flucht gezwungen hatte, ihn von der andern Seite angriff, da erfuhr Lord Home, der sich nur mit Mühe der Angriffe von drei Seiten erwehrte, von der Gefahr, in der der König schwebte, er antwortete aber, an diesem Tage müsse jeder für seine eigene Rechnung kämpfen, und könne sich nicht viel um Andere kümmern.


  Bothwell hatte freilich noch seine Reservetruppen, aber ihre Zahl war zu gering, als daß sie den König von seinen Angreifern befreien zu konnten, nur die Reihen seiner Vertheidiger vermochte er um etwas zu vermehren; ein furchtbarer Kampf entspann sich an der Stelle, wo der König selbst stand; er hatte mit seinen Rittern einen Kreis geschlossen, der von Lanzen starrte, sie gingen nicht vor und wichen um kein Haar breit zurück, Haufen von englischen Leichen lagen um sie her; endlich ließ der Graf Surrey, der daran verzweifelte, diesen Kreis zu sprengen, eine Schaar Engländer, mit Hellebarden bewaffnet, deren Schäfte länger waren als die der Lanzen, vorrücken, daß die Schotten, die der Pfeile und Bogen, ihre Gegner auch in der Ferne zu treffen, entbehrten, von diesen erreicht wurden, ohne sich ihrer erwehren zu können; so fiel denn nach und nach diese Schaar trefflicher Edelleute, alle mit vielen Wunden bedeckt, keiner wollte sich ergeben oder seinen König verlassen. Jakob selbst, von zwei Pfeilen getroffen und schwer verwundet, ward durch einen Stoß mit der Hellebarde todt niedergestreckt, und da er fiel, als gerade die Nacht einbrach und so niemand ihn sterben sah, währte der Kampf fort, bis die Schotten, auf ein geringes Häuflein geschmolzen, die Dunkelheit der Nacht benützten, und sich unter ihrem Schutz zurückzogen. Auf der Wahlstatt waren geblieben: der König, zwei Bischöfe, zwei Aebte, die Mitren tragen durften, zwölf Grafen, dreizehn Lords und fünf älteste Söhne von Pairs; die Zahl der andern Edelleute, welche fielen, ist nicht zu berechnen.


  Die Art, wie König Jakob gefallen, bewirkte, daß die Schotten lange nicht an seinen Tod glauben wollten; die Einen behaupteten, er habe ein Gelübde zu erfüllen, das er in seiner Jugend gethan, sein Königreich verlassen und eine lange Pilgerfahrt unternommen; Andere erzählten, als es dunkel geworden, seyen vier Ritter von hohem Wuchs in schwarzen Rüstungen und mit Strohbüscheln an der Spitze ihrer Lanzen, damit sie einander im Getümmel erkennen könnten, plötzlich auf dem Schlachtfelde erschienen, hätten den König auf ein Pferd gehoben, das der eine von ihnen am Zügel geführt, und seyen dann nach dem Tweed zugesprengt. Mehr als zwanzig Jahre lang wartete man in Schottland noch auf des Königs Jakob Rückkunft; der aber kehrte nicht zurück. »Thatsache indessen ist,« führt Sir Walter Scott an, »daß die Leiche auf dem Schlachtfelde von Lord Dacre gefunden wurde, der brachte sie nach Berwick und zeigte sie dort dem Grafen Surrey, und beide hatten ihn zu gut gekannt, als daß sie sich hätten irren mögen. Zudem ward er noch von Sir William Scott und Sir John Fordmann erkannt, die bitterlich weinten, da sie ihn sahen.«


  »Seine irdischen Reste,« fährt jener Schriftsteller fort, »hatten ein eben so sonderbares als schmähliches Schicksal; denn zuerst wurden sie nicht in geweihter Erde begraben, weil der Papst, der zu dieser Zeit mit England in einem Bündnisse gegen den König von Frankreich stand; gegen König Jakob seinen Bannstrahl geschleudert hatte, so daß nicht Priester noch Abt es wagte, ihm die letzten Pflichten zu erweisen. Der Leichnam dessen, der vordem einer der mächtigsten Könige in der Christenheit gewesen, ward also einbalsamiert und in das Kloster Shenn in der Grafschaft Surrey gesandt, und blieb dort bis zu den Zeiten der Reformation, zu welcher Zeit die Grafschaft in die Hände des Herzogs von Suffolk überging. Da ward der bleierne Sarg, in dem der todte König geborgen war, wie ein altes und hinderliches Geräth von Gemach zu Gemach geschleppt, so daß der Geschichtschreiber Stove ihn 1580 in einem Stalle unter Kohlen und Unrath aller Art fand. Damals, berichtet er, machten sich ein Paar mäßige Arbeiter die Lust, der Leiche den Kopf abzuschneiden, und ein gewisser Lancelot Yong, Glaser im Dienste der Königin Elisabeth, der fand, daß er wegen der Stoffe, mit denen er einbalsamiert worden, einen angenehmen Geruch verbreitete, nahm ihn mit in seine Wohnung, wo er ihn ein halbes Jahr lang behielt; nach Verlauf dieser Zeit gab er ihn dem Sakristan der Sankt Michelskirche in Woodstreet, der, seiner auch bald überdrüssig, ihn in ein Beinhaus werfen ließ.«


  So endete Jakob IV. von Schottland, tief betrauert, denn seit dem guten König Robert Bruce war kein Herrscher dieses Landes vom Volke so geliebt worden als er.


   


  –Ende–
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